


„Es ist wichtig, dass die unterschiedlichen
Abbruchserfahrungen von Frauen
anerkannt, bestätigt und verstanden
werden.“

American Psychological Association
(APA) Task Force on Mental Health
and Abortion
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Mit Liebe berühren… Eine
Einführung



Mit Liebe berühren
„Heilen bedeutet, mit Liebe zu berühren, was man mit
Schmerz/Angst berührte.“ (Levine, 1992)
So formulierte es einmal Stephen Levine (*1937). Sein
Leben lang hat sich der spirituelle Lehrer und Autor von
Büchern wie „Noch ein Jahr zu leben“ mit dem Leben, dem
Tod und der Trauer beschäftigt.
Levines Spruch über das Heilen ist einer der Leitgedanken
meines Buches. Er geht von einem anderen Ansatz aus als
die meisten Veröffentlichungen zum Thema
Schwangerschaftsabbruch. Denn dort geht es häufig um die
Diskussion der möglichen Folgen oder um religiöse Bezüge.
Die Konsequenzen einer willentlich beendeten
Schwangerschaft werden je nach – oft ideologischem –
Standpunkt sehr verschieden eingeschätzt. Manche Autoren
sind der Ansicht, ein Schwangerschaftsabbruch habe keine
langfristigen Auswirkungen für die Mutter, andere wiederum
sprechen von massiven, oft negativen Folgen.

Mir geht es darum, Wege zu zeigen, wie eine Heilung
im Sinne einer Integration des Geschehenen in das eigene
Leben gut gelingen kann. Das bedeutet zuerst, sich aktiv
den Erlebnissen der Vergangenheit zuzuwenden und sie zu
berühren.
Ich habe mich in der Anrede im Buch für das sehr
persönliche „du“ entschieden. Mir ist bewusst, dass ich
dadurch eine besondere Nähe schaffe. Ich möchte damit
aber vor allem eine Vertrauensbasis herstellen. Und dir
sagen: Ich bleibe auf Augenhöhe mit dir. Vor dir liegt keine
Gebrauchsanweisung, sondern ein Bündel aus Informationen
und Angeboten, die du auf ihre Tauglichkeit hin prüfen
kannst. Entscheide selbst, welche der Informationen für dich
von besonderem Wert sind.



Warum ich dieses Buch geschrieben
habe
Wer meinen Lebensweg kennenlernt, der mag sich fragen,
warum gerade ich ein Buch zum Thema
Schwangerschaftsabbruch verfasse. Alle meine sechs Kinder
waren sehr erwünscht, und über einen Abbruch habe ich nie
nachgedacht.
Mein drittes Kind jedoch, meine Tochter Lilly, starb völlig
unerwartet bei der Geburt durch einen Riss der Gebärmutter
und der damit einhergehenden vorzeitigen
Plazentaablösung.
In den Folgejahren habe ich getrauert und erlebt, wie
schwer meine Trauer für meine Umwelt oft war. Manche
Reaktionen haben mich verletzt, weil sie aus meiner Sicht
taktlos waren, manche Kommentare haben mich auch bloß
geärgert. Aber ich bin wieder aufgestanden, habe nach
Ursachen gesucht und mich viel mit Schwangerschaft und
Geburt beschäftigt. Unter anderem schrieb ich zwei
ausführliche Begleitbücher für verwaiste Eltern.
Dabei fiel mir auf: Über Abbrüche wird harsch geurteilt.
Besonders über solche, die nicht medizinisch begründet
werden. Mir erschien das anmaßend. Woher will jemand
wissen, wie sich diese vielleicht schwerwiegende
Entscheidung für Frauen und Familien anfühlt und wie sie
sich auswirkt? Wie kann man unterstellen, für Betroffene sei
alles ganz klar und einfach, weil sie selbst so entschieden
haben?
Ich sah – und sehe – das anders: Entspricht es nicht eher der
Tatsache, dass viele Betroffene einen Abbruch ebenfalls als
Verlust empfinden? Sicher jene, die sich nach einer
ungünstigen medizinischen Prognose gegen die Fortsetzung
der Schwangerschaft entschieden haben. Aber
wahrscheinlich auch viele andere.



Ich habe mir einen Schwangerschaftsabbruch nie für mich
selbst vorstellen können, habe nie einen solchen Konflikt
empfunden. Das spielt jedoch für meine Position gar keine
Rolle.
Es geht nicht um mich, es geht um jede einzelne Betroffene.
Auch wenn ich möchte, dass Frauen ermutigt werden, eine
Schwangerschaft fortzuführen, steht für mich außer Frage,
dass am Ende diejenige entscheidet, deren Körper und
Leben von der Entscheidung betroffen sind. Wer die
Konsequenzen einer Entscheidung tragen muss, der sollte
über seinen Weg so weit wie möglich bestimmen dürfen.
Ich denke aber auch, dass Betroffene den Abbruch in dem
Wissen tun sollten, dass da ein Kind existiert (hat), wenn
auch vielleicht nur für einen kleinen Moment in ihrem Leben.
An den Reaktionen meiner Umwelt stellte ich im Laufe
meiner Autorenschaft an diesem Buch fest, wie merkwürdig
manchen meine Sichtweise erschien. Mir selbst hingegen
wurde immer klarer, was eine wesentliche Lehre aus
meinem eigenen Verlust geworden war: Nicht vorschnell
über andere Menschen, ihre Ansichten und Gefühle sowie
ihr Handeln zu urteilen.
Einen ähnlichen Standpunkt vertritt auch Doris Schiller. Sie
ist die Leiterin einer Schwangerschaftsberatungsstelle in
meiner Gegend. Ich habe sie nach meiner stillen Geburt als
Trauerbegleiterin kennen- und schätzen gelernt und nun –
nach vielen Jahren – gefragt, was sie von einem solchen
Buch-Begleiter für Betroffene halte.
Mein Buch ist das Ergebnis eines dreijährigen, intensiven
Dialogs mit ihr über Fragen zum Thema
Schwangerschaftsabbruch. Dabei habe ich nach und nach
bemerkt, wie groß das Tabu und wie kontrovers das Thema
an und für sich ist. Manche – vor allem Betroffene – wollten



sich nur ungern äußern, andere – vor allem Experten –
meinten, die einzig richtige Perspektive zu haben.
In diesem umkämpften Feld möchte ich einen Anker für
Betroffene bieten, um Integration zu unterstützen und die
Blickwinkel auf das Geschehen zu weiten.
Wie schon bei meinen anderen Büchern beschloss ich, mich
zuerst einmal umzuschauen, was schon an Büchern,
Materialien und Fachinformationen existierte. Es kam – der
erste Schock: Es gab wenig, Vieles davon war stark
ideologisch gefärbt, und oft wurden Begrifflichkeiten
verwendet, die weder die Würde der betroffenen Frau /
Familie noch die des Kindes erkennen ließen.
Aber so schnell ließ ich mich nicht entmutigen: Ich suchte
Fachpersonen, die sich beruflich mit dem Thema befassen.
Es kam – der zweite Schock: Ablehnung von nahezu allen
Seiten.
Ein Arzt, der routinemäßig Schwangerschaftsabbrüche in der
Frühschwangerschaft durchführt, ließ mich wissen: „In dem
Entwurf des Buches und dem Fragebogen wird immer von
dem ‚Kind‘ gesprochen, wenn es um einen Abbruch geht.
Aber beim Abbruch gibt es ja noch gar kein Kind. Es geht um
einen Fruchtsack, einen Embryo, und manchmal ist beides
noch nicht sichtbar.“
Die Betreiberin einer Internetseite, die nach eigenen
Angaben vorurteilsfrei über den Schwangerschaftsabbruch
informieren soll, schrieb mir, dass „mit einem
emotionalisierenden Sprachgebrauch […] ambivalenten
Frauen nicht geholfen“ sei und: „Der bei einem frühen
medikamentösen Abbruch ausgestoßene Embryo (3–10
Millimeter groß) wird wohl unter Umständen in der Toilette
hinuntergespült (ist nicht viel anders als bei einer
Menstruation).“



Ein Vertreter der Lebensrechtsbewegung warf mir hingegen
vor: „Das ist Mord an Kindern und Sie befürworten ihn.“
Die Überzeugungen der Fachpersonen variierten also bereits
im Vorfeld sehr stark. Manche behaupteten, mein Buch rede
den Betroffenen ein schlechtes Gewissen ein. Andere
wiederum waren der Meinung, mein Buch verharmlose die
massiven psychologischen und körperlichen Störungen, die
mit einem Abbruch einhergingen.
Dabei hatte ich außer dem Fragebogen noch nicht ein
einziges Wort zu Papier gebracht.

Einen letzten, und zwar den für mich bedeutsamsten,
Schritt wollte ich trotzdem wagen: Ich suchte betroffene
Frauen (und Männer). Es folgten zwar nur wenige meinem
Aufruf – kein Wunder, wenn man sich die oben genannten
Reaktionen anderer ansieht –, aber es meldeten sich eben
genau jene, an die ich gedacht hatte. Frauen, die offenbar
die Ambivalenz ihrer schwierigen Entscheidung spürten, und
die mir berichteten, dass es eine Zeit brauche, die eigene
Mitte wiederzufinden. Frauen, die auch nach 20 Jahren noch
wussten, dass es dieses Kind gegeben hatte und wie die
Erfahrung des Abbruchs in ihrem Leben gewirkt hatte. Und
Frauen, die fanden, dass ein Begleitbuch für ihre Situation
längst überfällig war.
Sie alle hatten verstanden, was ich gemeint hatte, als ich
mein Projekt mit der oben genannten Gedichtzeile zum
Heilen überschrieb. Das Heilen nicht im eng medizinischen
Sinne, sondern das Heilwerden sollte mein Ansatz sein.
Nach und nach spürte ich, dass ich es nicht jedem würde
recht machen können. Deshalb beschloss ich, mich der
großen Gruppe jener zuzuwenden, die den geplanten oder
bereits erlebten Abbruch gut in ihr Leben integrieren wollen
– und die dabei ihr „unsichtbares Kind“ wahrnehmen.



Bezeichnungen für das unsichtbare
Kind
Die eher altertümlich benannte „Leibesfrucht“, der
„biologische Zellhaufen“, das „leblose Material“, das
„Mordopfer“ – solcherart Bezeichnungen und die dahinter
verborgenen Auffassungen standen mir im Weg. Ich merkte
bald, dass ich mich im Minenfeld der Begrifflichkeiten wie
auf rohen Eiern bewegte.
In der Begrifflichkeitsdebatte gab und gibt es offenbar
keinen Konsens, aber es ist mir ein Anliegen, durch meine
Wortwahl Respekt auszudrücken. Obwohl ich die oben
genannten Begriffe für mich ausschloss, war mir klar, dass
weder die Worte Embryo/Fötus noch Kind/Baby von einigen
Personen als wertfrei wahrgenommen werden würden.
Für den Begriff „Kind“ im Sprachgebrauch meines Buches
entschied ich mich in dem Wissen, dass es sich
gegebenenfalls um einen nur kleinen Menschenkeim
handelte, weil ich Folgendes betonen möchte:

Es geht im Fokus meines Buches letztlich nicht nur um
einen körperlichen Eingriff, sondern auch um eine soziale
Stellung des im Entstehen begriffenen Menschens innerhalb
einer werdenden Familie. Darüber hinaus um die soziale
Beziehung zwischen der Mutter und ihrem „Nachkommen“.
In dieser Auffassung sind die unpersönlichen
Bezeichnungen, die ich oben genannt habe, wie auch
Embryo und Fötus nicht aussagekräftig genug.
Selbst im gemäßigten Sprachgebrauch zum eigentlichen
Geschehen gab es Stolpersteine: Waren es Abtreibungen?
Dieses Wort hatte die Gesellschaft gebrandmarkt. Waren es
Unterbrechungen? Wohl kaum, da gab es ja nichts
wiederaufzunehmen unter günstigeren Umständen. Waren
es Schwangerschaftsabbrüche? Das wohl am ehesten.



Ich musste bei meiner Überzeugung bleiben. Diese spiegelt
sich in der Sprache des Buches. All jene, die sich mir
öffneten, sollten ihre eigene Sprache nutzen dürfen. So
entstand letztlich eine Vielfalt der Begriffe.

Wie mit dem Ende anfangen?
Mir war es wichtig, dass im ersten Teil des Buches jede(r)
Betroffene in ihrer/seiner persönlichen Lebenssicht und
Sprachwelt zum Ausdruck kommt. Es gibt zwar
Gemeinsamkeiten zwischen den von mir befragten Buch-
TeilnehmerInnen, aber jede Geschichte ist einzigartig.
Die Vielzahl unterschiedlicher Aspekte und Sichtweisen
zeigt, dass auch die Lebenswege mit einem
Schwangerschaftsabbruch nicht verallgemeinert werden
können. In den Erlebnisberichten haben sich die
Teilnehmerinnen und der Teilnehmer in freiem Stil über ihren
Verlust geäußert. Diese Aussagen wurden von mir zwar
teilweise gekürzt, nicht jedoch inhaltlich überarbeitet.
Im Anschluss an die authentischen Berichte folgt das Buch
gleichsam chronologisch dem Geschehen. Es beleuchtet
zuerst den Entscheidungsprozess und begleitet sodann in
der Situation des Abbruchs. Die möglichen Wirkungen nach
dem Abbruch sollen aufgezeigt und der Einfluss anderer
Menschen verdeutlicht werden. Dafür habe ich verschiedene
Kapitel vorgesehen.

Im Grundsatz folge ich darin einer Perspektive für den
bundesdeutschen Raum, die durch bestimmte rechtliche
und gesellschaftliche Rahmenbedingungen definiert wird. An
entscheidenden Stellen weise ich aber auch auf die
Gegebenheiten in Österreich und der Schweiz hin.
Wesentlich in der Auseinandersetzung mit dem
Geschehenen ist das Thema moralische „Schuld“, dem ein



eigenes Kapitel gewidmet ist. Sich damit zu befassen ist
eine grundlegende Voraussetzung für hilfreiche „Erinnerung
und Heilung“.
Während die ersten Kapitel vorrangig – aber nicht
ausschließlich – die Mutter im Blick haben, geht es im
weiteren Verlauf des Buches um andere Menschen und
Themen, die unmittelbar (Kapitel „Männer im Kontext des
Schwangerschaftsabbruchs“, Seite →) oder mittelbar
(Kapitel „Herkunftsfamilie“, Seite →, und „Mitmenschen“,
Seite →) von einem Schwangerschaftsabbruch betroffen
bzw. damit verknüpft sind.
In allen Kapiteln verwebe ich meinen Autorentext einerseits
mit Fachinformationen aus anderen Publikationen,
andererseits mit Zitaten der Betroffenen. Die Zitate sind den
Interviewfragebögen der TeilnehmerInnen entnommen.
Die Blanko-Vorlage des Fragebogens ist im Anhang des
Buches abgedruckt. Darin habe ich mich detaillierter als bei
den Erlebnisberichten in halboffenen Fragestellungen nach
bestimmten, mir wichtigen Aspekten rund um den
Schwangerschaftsabbruch erkundigt.

Interviewpartner
Als ich überlegte, welche unterschiedlichen Erlebniswelten
ich mit den Interviews abdecken könnte, entstand zunächst
eine lange Liste. Darauf fanden sich alle nur erdenklichen
Gründe für einen Schwangerschaftsabbruch. Ich wollte
zeigen, dass es nicht nur die wenigen, medial präsenten und
stereotyp dargestellten Betroffenen gab.
Doch welche konkreten Gründe für einen Abbruch hatte ich
zu erwarten? Meine Liste legte mir folgende mögliche, ohne
spezielle Überlegungen zu Häufigkeit oder Ähnlichem
gereihte Szenarien nahe:



partnerschaftliche Probleme
finanzielle Probleme
Druck von Außenstehenden zum Abbruch der
Schwangerschaft
früher oder später Abbruch bei mit dem Leben von Kind
oder/und Mutter nicht zu vereinbarender medizinischer
Diagnose
früher oder später Abbruch bei ungünstiger
medizinischer Diagnose (Krankheit oder Behinderung)
für das Kind
Minderjährigkeit
als zu hoch wahrgenommene Kinderzahl in der Familie
Alleinstehende / Alleinerziehende
Verwendung von Abbrüchen als „Verhütungsmaßnahme“
kulturelle, religiöse oder ausländerrechtliche Probleme /
Problemlagen
Reduktion von Mehrlingen
häusliche Gewalt, sexueller Missbrauch sowie andere
kriminologische Indikationen

Schnell bemerkte ich, dass es für Betroffene sehr schwer
war, sich mir zu öffnen. Ich fand nicht so viele
TeilnehmerInnen wie erhofft. Aber ich war dankbar für das,
was mir jene erzählten, die mich an ihrem Erleben teilhaben
ließen.
Nach mehr als eineinhalb Jahren intensiven Bemühens um
Interviewpartner beschloss ich schweren Herzens, das Buch
mit „nur“ 16 TeilnehmerInnen im Alter zwischen 22 und 57
Jahren zu gestalten.
Ein Ehepaar äußerte sich in je einem eigenen, voneinander
unabhängigen Fragebogen, so dass wir hier zwei
verschiedene Wahrnehmungen ein und desselben
Abbruchsgeschehens erfahren.



Vorgehen
Die meisten Schwangerschaften wurden in den ersten zwölf
Wochen aufgrund persönlicher Gründe abseits medizinischer
oder kriminologischer Indikation abgebrochen.

Auch wenn es eine Pflichtberatung nur in Deutschland,
nicht aber in Österreich und der Schweiz gibt, habe ich diese
Abbrüche mit „Beratungsregel“ gekennzeichnet, weil die
gesetzliche Formulierung ein Wortungetüm darstellt.
Etwas mehr als ein Drittel der Abbrüche folgte einer
medizinischen Indikationsstellung, weit mehr als statistisch
erwartbar (Statistik, 2014). Zwei Mütter ließen mehr als
einen Schwangerschaftsabbruch vornehmen.
Meine kleine Befragung erhebt selbstverständlich keinen
Anspruch auf gesamtgesellschaftliche Rückschlüsse, aber
offenbar fällt es Eltern mit einem medizinisch begründeten
Abbruch deutlich leichter, sich zu äußern, da hier
gesellschaftlich eine höhere Akzeptanz für die Entscheidung
zu erwarten ist.
Nichts kann die unmittelbare Stimme jener, die selbst einen
Schwangerschaftsabbruch durchlebt haben, erreichen oder
ersetzen. Wenn ich als Autorin auch alles getan habe, um
mich achtsam und sorgfältig der Thematik zu nähern, so
bleibe ich trotzdem Außenstehende.
In den umfangreichen Interviews konnte ich Antworten
finden, die sowohl die offizielle gesamtdeutsche Statistik als
auch die in einzelnen Beratungsstellen erhobenen
Statistiken nur kurz oder aber überhaupt nicht abbilden
können.
In diesem Sinne ist mein Buch für all jene gedacht, die
bereit sind, sich verschiedenen Aspekten rund um den
Abbruch zu öffnen, und die Stimmen jenseits statistischer
Fallzahlen wahrnehmen möchten.



Ohne die einzelnen Erfahrungen zu bewerten, sind die nun
folgenden Erlebnisberichte dem Alter nach geordnet.



Erlebnisberichte



„Ich glaube, ich habe Vieles gar nicht richtig
realisiert.“

Kim, 22
Beruf: Studentin

1. Kind: Sohn/Tochter (*+ vor 4 Monaten),
Schwangerschaftsabbruch (Curettage) in der 11.
SSW (Beratungsregel)

Diese elf Wochen waren die schwierigsten und
kräftezehrendsten in meinem Leben. Das ständige
Erbrechen, die andauernde Müdigkeit, das ewige Lügen vor
anderen und das Verleugnen vor einem selbst waren
unheimlich anstrengend.
Vor der Schwangerschaft war immer klar, dass ein Kind
nicht in Frage kommt. Eigentlich habe ich sogar immer
gesagt, dass ich nie Kinder will. Meine Begründung war
immer, dass es schon genug anstrengende Kinder – allein in
meiner Stadt! – gibt und ich Angst habe, dass ausgerechnet
ich es nicht hinbekomme und dann auch genau so ein Kind
auf meine Mitmenschen loslassen muss.
Die Frauenärztin, die den Abbruch durchgeführt hat, hat mir
vorher erklärt, mit welcher Methode es in der Praxis immer
gemacht wird, und mir auch die Risiken genannt. Es wurde
eine Absaugung und anschließend eine Ausschabung
vorgenommen. Einige Wochen nach der Abtreibung habe ich
mich im Internet darüber informiert und bin dabei auf eine
Seite von Abtreibungsgegnern gestoßen, die die Methode
des Absaugens sehr brutal beschrieben haben. Das zu lesen
war schrecklich. Es quält mich. Ich glaube aber, dass jede
andere Methode mich bei genauerer Information so quälen
würde. Nach der Narkose habe ich mich zunächst noch



etwas müde gefühlt, ansonsten aber gut. Ich war vor allem
erleichtert, dass die ständige Übelkeit vorbei war. In den
Wochen vor dem Abbruch habe ich mich täglich mehrfach
übergeben, auch in der Nacht und am Morgen direkt vor
dem Abbruch, und konnte kaum essen.
Jetzt, danach, hat sich mein Zutrauen darin, dass ich eine
gute Mutter sein kann, geändert. Ich kann mir schon
vorstellen, irgendwann ein Kind zu bekommen. Keine
Ahnung wann und ob ich dann immer noch mit meinem
jetzigen Freund zusammen bin. Nicht, dass ich mir jetzt
sicher wäre, dass ich in der Lage wäre, ein Kind gut zu
erziehen. Aber irgendwas in mir drin hat sich dazu anders
eingestellt.
Mir war lange Zeit auch gar nicht klar, dass ich einen Verlust
erlitten habe. Erst ein paar Wochen nach der Abtreibung, als
ich das erste Mal urplötzlich weinen musste, habe ich
gemerkt, dass ich das alles doch nicht so leicht wegstecke,
wie ich immer gedacht habe.
Aber zurück: Ungefähr zwei Wochen, nachdem meine Regel
ausgeblieben war, bin ich morgens aufgewacht und musste
mich übergeben. Zu dem Zeitpunkt habe ich die Übelkeit
aber noch auf das Essen vom Vortag geschoben. Als meine
Regel ausgeblieben ist, habe ich mir natürlich schon
Gedanken gemacht, aber das letzte Mal davor war sie auch
schon zu spät gekommen. Die Übelkeit hielt allerdings an
und irgendwann war der Gedanke an eine mögliche
Schwangerschaft da, in meinem Hinterkopf. Ich wollte es
aber einfach nicht wahrhaben.
Als ich bei der Frauenärztin war, die mir die
Schwangerschaft bestätigt hat, hat sie auch gleich ein
Ultraschallbild gemacht. Tatsächlich hatte ich vorher
überlegt, wie es wohl für mich sein würde, das Baby zu
sehen, und hatte ein mulmiges Gefühl dabei. In dem
Moment war es aber dann nicht das Schlimmste.



Aber ich habe mir eigentlich von Beginn an immer gesagt,
dass ich das Kind abtreiben werde. Ich war mir, schon bevor
ich in der konkreten Situation war, immer sicher, wie ich
reagieren und handeln würde, wenn ich während des
Studiums schwanger würde. Natürlich habe ich aber auch
darüber nachgedacht, wie es wohl wäre mit einem Kind. Es
gab nie einen bestimmten Punkt, an dem ich sicher gesagt
habe, dass ich abtreiben will, weil der Gedanke irgendwie
schon immer in mir drin war. Trotzdem habe ich viel
gezweifelt, und das hat mich selbst am allermeisten
überrascht. In all der Zeit war ich aber vor allem eines,
nämlich verzweifelt. Ein großes Problem war, dass ich mit
niemandem reden wollte und konnte.
Meine Mutter hat mich begleitet. Sie ist extra dafür zu mir
gekommen, denn ich wohne seit Studienbeginn ungefähr
zwei Stunden von zu Hause entfernt. Sie ist dann auch den
ganzen Tag bei mir geblieben. Wir haben aber nicht darüber
geredet. Sie war einfach dabei und das war okay.
Dann hatte ich noch eine Freundin, der ich es eigentlich
nicht erzählen wollte. Sie hat mich bedrängt und mir
abgeraten und wollte mich überreden, das Kind zu behalten.
Ich habe sie dafür wirklich gehasst und auch am Abend nach
der Abtreibung, als sie angerufen hat, wollte ich nicht mit ihr
reden. Ich bin ihr danach einige Zeit aus dem Weg
gegangen.
Zwischen der Bestätigung, dass ich schwanger bin, und dem
Abbruch lagen ungefähr eineinhalb Wochen. Ich glaube, ich
habe Vieles gar nicht richtig realisiert.





„Dieses Mal hatte ich zu entscheiden. Diese
Entscheidung schien mich zu zermürben.“

Mika, 29
Beruf: Lehrerin

1. Kind: Tochter (* vor 3 Jahren), sekundärer Kaiserschnitt
in der 40. SSW

2. Kind: Sohn / Tochter (*+ vor 1 Monat),
Schwangerschaftsabbruch (Curettage) in der 7.
SSW (Beratungsregel)

Ich möchte gerne mit einem Brief an einen Freund – seinen
Namen habe ich natürlich hier verändert – beginnen, den ich
etwa zwei Wochen nach dem Schwangerschaftsabbruch auf
die Frage, wie es mir geht und wie ich den Eingriff erlebt
habe, geschrieben habe:
„Danke für Deine Email! Der Termin war vor nun fast 2
Wochen. Nachdem ich beim Frauenarzt die Tablette
bekommen hatte, war die Entscheidung getroffen. Bis zum
eigentlichen Eingriff waren es zwar noch vier Stunden, aber
der Embryo war schon zu diesem Zeitpunkt beschädigt
worden, da die Tablette den Muttermund stark öffnet. Ich
musste danach in eine Tagesklinik, wo ich in einem
furchtbar sterilen Wartezimmer mit allen möglichen Hüft-
und Nasen-OPs wartete. Es waren schreckliche Stunden, in
denen ich viel geweint habe. Ich dachte, ich bekäme die
Möglichkeit, mich hinzulegen und die quasi letzte Zeit zu
‚zweit‘ in Ruhe beenden zu können. Dies war eine
Täuschung. Dann ging es unter Vollnarkose weiter, ich habe
noch mitbekommen, wie ich mich auf den OP-Stuhl gelegt
habe, und der Narkosearzt hat mir das Zeugs ins Blut
gespritzt. Dann bin ich im Aufwachraum aufgewacht. Ich



habe mir das Ergebnis der Ausschabung mitgeben lassen.
Ich habe vor der Narkose einer Krankenschwester
gegenüber meinen Wunsch geäußert, woraufhin die Ärztin,
die den Eingriff vornahm, zu mir kam. Ich musste da so ‘nen
Wisch unterschreiben. Das ist an und für sich nicht üblich,
dass der Frau der herausgenommene Embryo mitgegeben
wird. Der Embryo wurde in ein kleines Plastikröhrchen
gepackt, das mir nach dem Aufwachen aus der Narkose von
einer Krankenschwester überreicht wurde. Sehr erstaunt
war ich, wie genau man den Embryo erkannt hat. Jedes Bild
aus der Fachliteratur hätte damit verglichen werden können
und um was es sich handelte, war eindeutig. Dann wurde es
mir mitgegeben. Ich habe das kleine Ding unter zwei
Bäumen am Waldrand in der Nähe meines jetzigen
Zuhauses ‚beerdigt‘. Ich habe wieder viel geweint. Das hilft,
mit dem Schmerz und der Trauer umzugehen. Nun gehe ich,
wann immer ich das Bedürfnis habe, zu diesen Bäumen und
weine.
Die zwei Wochen der Entscheidung bis zum Eingriff waren
die schlimmsten und traurigsten, an die ich mich erinnern
kann. Der Tod meiner Omas und meiner Tante war auch sehr
traurig und ein großer Verlust. Jedoch lag die Entscheidung
nicht bei mir. Die Entscheidung des Endes (und jeder Anfang
hat auch ein Ende) war bereits getroffen.
Doch dieses Mal hatte ich zu entscheiden. Diese
Entscheidung schien mich zu zermürben. Dem Leben eine
Chance zu geben, durch mich zu leben oder nicht. Ich weiß
nicht, ob ich denke, dass es schon ein Leben war, bevor es
geboren wird. Oder ob es erst im Moment der Geburt
beginnt zu leben. Ich habe dem Leben das Leben
genommen. Oder ich habe einem zukünftigen Leben die
Möglichkeit verwehrt, zu leben.
Im Buddhismus beginnt das Leben bereits vor der
Befruchtung. Ich habe dem kleinen Ding ein Leben in der



Zukunft nicht ermöglicht. Und ich habe ihm viel Leid erspart.
Aber ich habe ihm nicht die Möglichkeit gegeben, das Licht
der Sonne und die Dunkelheit der Nacht zu erleben. Es wird
nie die Wärme der Sonnenstrahlen spüren, weder den kalten
Wind um die Nase noch den Regen auf den Wangen. Das tut
weh. Aber ich darf nicht darüber nachdenken, was wäre
wenn…
Vielleicht wäre es auch vor dem dritten Monat abgegangen.
Das passiert in dieser Zeit noch recht häufig. Vielleicht hätte
auch etwas anderes verhindert, dass es geboren wird. Es
durfte nicht leben, aber es hat meiner Meinung nach auch
noch nichts gespürt. Es konnte den Verlust nicht spüren, den
ich erfahren habe. Es konnte noch nicht denken und sich
keine Gedanken um seine Existenz machen.
Ich tröste mich damit, dass es nun ein Stück weit so ist, als
wäre es nicht passiert. Und ich bin froh, dass es ungefähr in
der siebenten Schwangerschaftswoche passiert ist. (Bis zur
zwölften darf man einen Abbruch machen.) Und klar, je
länger man wartet, desto weiter ist es entwickelt.
Ich fühle mich erleichtert, jetzt nach dem Eingriff, und ich
weiß, dass es die für mich passende und vollkommen
stimmige Entscheidung gewesen ist. Eine Grenze ist jetzt
zwischen Jan und mir klar gezogen. Vielleicht musste dies
passieren, dass das Verhältnis endlich geklärt ist, weil ich
mir meiner Gefühle sehr sicher bin und für Jan keine Liebe
empfinde. Dies habe ich oft geäußert, aber gelebt haben wir
teils so, als wären wir zusammen. Aus Faulheit heraus. Weil
Begierde da war und Lust. Und kein anderer Partner in
Reichweite. Von außen betrachtet hat Gott (oder wie immer
du es nennen magst) ein Zeichen gesendet. Ich war nicht
fähig, meine Grenzen zu ziehen. Ich war mir sicher, mein
Leben nicht mit Jan verbringen zu wollen. Und trotzdem
habe ich immer wieder mit ihm geschlafen. Das ist nicht
gut. Die Begierde und Lust haben es zugelassen. Aber mein



Gefühl war trotzdem Abneigung, Unwohlsein. Dieses Gefühl
habe ich übergangen. Ich dachte: Ja, ein weiteres Mal wird
jetzt auch nicht schaden. Obwohl mein tiefstes Inneres laut
‚Stopp‘ schrie. Ich habe nicht gehört. Gott wusste nicht
mehr weiter. Ich war manchmal auch sehr unglücklich mit
meinem Leben, habe aber weitergemacht und hatte kaum
Zeit wegen der Ausbildung, darüber nachzudenken oder
auszuziehen. Dann ist es passiert.
Die Entscheidung war furchtbar. Aber eine Entscheidung für
das Kind wäre auch eine kleine Entscheidung FÜR Jan
gewesen. Und dies fühlt sich mehr als falsch an. Ich habe
mit ihm alle denkbaren Möglichkeiten durchgesprochen.
Dass ich mir nicht vorstellen kann, schwanger weiterhin mit
ihm zusammenzuleben. Ich hätte mir auch nicht vorstellen
können, nochmal eine Schwangerschaft an Jans Seite
durchzumachen, zu sehr waren schon beim ersten Mal die
Zweifel da. Die Gewissheit, dass ich ihn nicht liebe.
Im Vergleich zu vor drei Wochen, würde ich sagen, bin ich
recht stabil. Ich fühle mich wieder wohl in meiner Haut und
habe das Gefühl, wieder auf dem für mich bestimmten Weg
zu gehen. Ich spüre, dass alles gut werden wird. Ich werde
zu dem finden, was Gott für mich bestimmt hat. Vielleicht ist
es keine Realität, aber der Glaube hilft mir, mit der
Ungewissheit umzugehen. Ich bin nachdenklicher geworden.
Ernster. Und ich glaube noch mehr daran, dass Dinge so
geschehen, wie sie geschehen sollen, egal wie sehr ich mich
anstrenge. Es ist wichtig, Energie in die Dinge zu stecken,
die einem wichtig sind. But we do without doing and
everything get‘s done. Aber manchmal ist es auch Zeit
abzuwarten, nichts zu tun. Zu warten und zu glauben, dass
einem das im Leben begegnen wird, was man sucht. Dass
man ohne Anstrengung dorthin geleitet wird, wo man
hingehört. Dass nicht ich alleine entscheide, gehe, suche,
mache, tue. Sondern Es (was auch immer das sein mag:
Arbeit, Freundin, Anerkennung, Erfüllung der Bedürfnisse,


